
Die Legende der Heiligen Barbara 

Die Legende erzählt von einer schönen Tochter namens Barbara, der ihr Vater Dioskuros alles 
angedeihen ließ, was ein wohlhabender Kaufmann seinem Kind bieten konnte: Ein schönes 
Zuhause, eine gute Ausbildung und die Erfüllung vieler Wünsche. Dies alles unternahm der 
heidnische Vater, damit seine Tochter nicht Christin wurde oder sich zu einer Heirat verleiten 
ließ, die gegen seine Absicht war. Sie erfuhr vom Christentum und ließ sich taufen. Es gelang 
Barbara die Bauarbeiter zu überreden, statt der zwei on ihrem Vater gewünschten Fenster drei 
Turmfenster anbringen zu lassen, als Symbol der Dreifaltigkeit. Als ein junger Mann die 
Hand seiner Tochter begehrte, war Dioskuros nicht abgeneigt, weil derjenige von gleichem 
Stand und Vermögen war. Barbara aber war wenig geneigt und der Vater bedrängte sie nicht, 
weil er eine weite Reise unternehmen musste und auf Zeit setzte. Aber als er, wieder 
zurückgekehrt, seinen alten Plan verfolgte, eröffnete ihm Barbara, dass sie nicht daran denke, 
einen Heiden zu ehelichen, weil sie Christin sei. Ihr Vater reagierte jähzornig und unerbittlich: 
Vor die Wahl gestellt, den heidnischen Kandidaten zu heiraten oder grausam bestraft zu 
werden, floh sie vor dem Vater, der sie mit gezücktem Schwert verfolgte.  

Auf der Flucht öffneten sich Barbara die Felsen und bargen sie. Ein Hirt hatte dies beobachtet 
und verriet sie an ihren Vater, der sie nach Hause schleppte und schwer misshandelte. Als alle 
seine Torturen nichts halfen, brachte er Barbara vor den Landpfleger Martian, der sie nach 
Reichsrecht aburteilen – also wegen Hochverrats zum Tode bestimmen sollte. Aber, so erzählt 
die Legende, ein Engel des Herrn heilte in der Nacht alle ihre Wunden und versprach ihr 
Beistand bei allen noch zu erwartenden Qualen. Gott wollte Martian und Dioskuros durch 
sein Wunder bekehren. Martian aber schrieb die unerklärliche Heilung den Göttern zu. 
Barbara hielt ihm entgegen: „Nein, nein! Holz und Steine, aus dem deine Götter gefertigt 
sind, können das nicht. Dies ist ein Werk des Herrn des Himmels und der Erde, den ich als 
den einzigen wahren Gott anerkenne, für dessen Ehre ich zu sterben bereit bin.“ Erneut wurde 
Barbara schwer misshandelt. Barbara blieb standhaft und betete: „Deine Hand, o Herr 
verlasse mich nicht. In dir kann ich alles, ohne dich vermag ich nichts.“ Martian verurteilte 
Barbara zum Tode durch Enthauptung.  

Dioskuros, der alle Qualen seiner Tochter mit angesehen hatte, erbat vom Landpfleger die 
zweifelhafte Gnade, die Rolle des Scharfrichters übernehmen zu dürfen. Unter ständiger 
Geißelung trieb man die nackte Barbara auf einen Hügel, wo sie hingerichtet werden sollte. 
Ehe Barbara ihren Kopf ihrem Henker und Vater neigte, dankte sie öffentlich für die ihr 
verliehene Gnade und aus den Wolken lud sie eine Stimme zur ewigen Belohnung ein. In 
späteren Zeiten fügen die Legenden ein, der Heiligen sei in diesem Moment versprochen 
worden, dass kein Mensch, der sie anrufe, ohne Sterbesakramente sterben werde. Ihr Vater 
schlug ihr den Kopf ab. Auf dem Nachhauseweg wurde der grausame Vater vom Blitz 
erschlagen. Dies alles soll an einem 4. Dezember geschehen sein.  

Schon in vorchristlicher Zeit war der 4. Dezember ein besonderer Tag: Frau Holle, Bertha, 
Perchta, Holda und andere verzauberten Gestalten erschienen am Vortag und erschreckten die 
Menschen. Barbara gilt besonders als Patronin der Sterbenden, zugleich aber auch der 
Bergleute – laut Legende öffnete sich während ihrer Flucht vor dem Vater ein Felsen und 
verbarg sie. Niederösterreich tragen die Frauen beim Kirchgang Barbarazweige, die während 
der Messfeier geweiht werden.  

 

 



Barbara-Brauchtum 

Barbara bildet mit Katharina und Margareta die Gruppe der „drei heiligen Madeln“ 
(Bauernpatroninnen) unter den 14 Nothelfern. Ergänzt um die heilige Dorothea bilden die vier 
Frauenheiligen die „quattuor virgines capitales“, also die vier besonders heiligen Jungfrauen.  

Im Burgenland ist die Tellersaat des Barbara-Weizens als „winterliches Grün“ bekannt, Man 
streut Weizen- oder Gerstenkörner auf einen flachen Teller, begießt sie mit Wasser und stellt 
das Ganze an einem geschützten Ort warm. Zu Weihnachten ist die Saat aufgegangen und 
bildet einen dichten grünen Busch, in den man als Hinweis auf das „Licht der Welt“, eben 
Christus, eine Kerze stellt. Bis heute werden am Barbaratag von Obstbäumen Zweige 
geschnitten und ins Wasser gestellt. Sie sollen zu Weihnachten blühen und den Glanz 
verdeutlichen, die die Geburt des Erlösers in die Nacht der Sünde gebracht hat. Verwendet 
werden vor allem: Weichsel, Apfel, Birne, Pflaume, Flieder, Linde, – heute nimmt man auch 
Äste von Mandelbäumchen, Forsythie, Jasmin, Weide und Rosskastanie. In den Alpen nennt 
man die Barbarazweige „Barbarabaum“.  

Barbara soll so heißt es auch in der Legende während ihrer Gefangenschaft ein verdorrtes 
Kirschbaumzweiglein in ihre trinken gestellt haben. Als sie eines Tages im Bewusstsein des 
Todesurteils von den Wärtern zurückgestoßen worden sei, hätten sich Knospe an dem 
Zweiglein gebildet und seien aufgeblüht.  

Heute noch lebt diese Tradition und kommt der Zwei gerade am Weihnachtsfest zu blühen, so 
wird das als gutes Zeichen für die Zukunft gewertet. 


